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muss es wissen. Schließlich hat er es als Auto-
didakt in beiden Kunstformen zu großer
Meisterschaft gebracht. Anders als viele sei-
ner afrikanischen SchriftstellerkollegInnen
hat Sembène nie eine euro-
päische Hochschule besucht.
Seine Schulausbildung ende-
te schon mit 14 Jahren, als er
in seiner Heimat, der Provinz
Casamance, einen französi-
schen Lehrer ohrfeigte, der rassistische Sprü-
che von sich gab, und deshalb von der Schu-
le verwiesen wurde.
Sembène lernte Europa als Kriegsschau-

platz kennen, als er 1942 im Alter von 19 Jah-
ren in die französische Kolonialarmee einge-

zogenwurde. Er kämpfte an Fronten in Italien
und Deutschland gegen die Nationalsozialis-
ten und gehörte 1945 zu den Befreiern von
Baden-Baden.

Rückblickend schrieb
Sembène später, dass die
Kriegserfahrungen nicht
nur für ihn, sondern für
viele schwarze Soldaten
den kolonialen Mythos

von der angeblichen Überlegenheit der Euro-
päerInnen nachhaltig zerstört hätten: »Im
Krieg haben wir diejenigen, die uns gestern
noch kolonisiert hatten, nackt gesehen. Wir
haben Seite an Seite mit ihnen gekämpft,
Hunger und Durst gemeinsam erlitten und

Kolonialsoldaten hinter der Kamera
Der Zweite Weltkrieg in Spielfilmen aus Afrika

von Kar l Rösse l

t »Der Filmregisseur besitzt ein Werkzeug,
das sich seinen Wünschen anpasst: Aufnah-
me, Gegenschuss, Fahraufnahme, die Dauer
einer Einstellung, die ausdrucksvolle Stille des
Horizonts... Die Großaufnahme eines Ge-
sichts ist der grenzenlose Horizont einer See-
le und veränderlich wie das Meer. Und die
Augen, der Blick sind eine offene Tür. Flüch-
tiges Sichtbarwerden ist wie ein heimliches
Beobachten, und dieses Ausdrucksmittel, das
nur dem Filmregisseur zu eigen ist, verleiht
ihm einen sicheren Vorteil gegenüber dem
schreibenden Autor.«
So beschrieb der Senegalese Ousmane

Sembène die Unterschiede zwischen der
Schriftstellerei und dem Filmemachen. Er

»Für wen machen Sie

eigentlich ihre Filme?«

Die Einsätze vonMillionen Soldaten, Zwangs-

arbeiterInnen und Zwangsprostituierten aus

der DrittenWelt im ZweitenWeltkrieg blieben

in Spielfilmen aus den kriegführenden Na-

tionen durchweg ausgeblendet (siehe iz3w

326). Ehemalige Kolonialsoldaten – wie

Ousmane Sembène aus dem Senegal –

mussten schon selbst Filmkameras zur Hand

nehmen, um an ihre Beteiligung an der Befrei-

ung der Welt vom deutschen Naziterror, dem

italienischen Faschismus und dem japanischen

Großmachtwahn zu erinnern.

In seiner fortlaufenden Reihe über Filme zur

DrittenWelt im ZweitenWeltkrieg würdigt unser

Autor Karl Rössel nicht nur den antifaschisti-

schen Kampf vieler AfrikanerInnen, sondern

auch dessen cineastische Darstellung. In der

nächsten Ausgabe der iz3w berichtet Rössel

von Dokumentarfilmen aus Afrika über den

Zweiten Weltkrieg.
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über denselben Schmerz geweint. Danach
war klar: es gibt eigentlich keinerlei Unter-
schiede zwischen uns. Und trotzdemwurden
wir von ihnen ebenso unterdrückt, wie ande-
re von den Nazis. Was uns verbittert hat, war,
dass (die Franzosen) sich eher mit deutschen
Soldaten anfreundeten, als mit uns, ihren
schwarzen Kameraden. Diese Erfahrungen
haben vieles verändert.«

Abendschule für kleine Leute

t Als der Krieg endete, war Sembène laut ei-
gener Aussage »fast noch ein Analphabet«.
1948 kehrte er als blinder Passagier auf einem
Schiff nach Europa zurück, arbeitete zunächst
als Mechaniker in einer Autofabrik in Paris
und dann fast ein Jahrzehnt lang als Docker
im Hafen von Marseille. Hier brachte er sich
das Lesen und Schreiben weitgehend selbst
bei. Seine Schulen waren die Organisationen
der französischen Arbeiterbewegung, seine
Lehrer die Kader der Kommunistischen Par-
tei, und sein Studium absolvierte er in der
Bibliothek der Gewerkschaft CGT. Auch dort
stieß ihm allerdings negativ auf, dass die
meisten Bücher über Afrika von EuropäerIn-
nen verfasst waren und seinen Kontinent aus
einer verzerrten Perspektive darstellen. Aus
Verärgerung darüber griff er schließlich selbst
zur Feder und legte 1956 seinen ersten Ro-
man vor: »Le Docker noir«. Darin beschrieb
er das Leben eines senegalesischen Hafenar-
beiters in Marseille, der sich nebenbei als
Schriftsteller versucht. Die autobiographi-
schen Bezüge waren offenkundig. Romane
über den Senegal folgten.
Als erklärter Marxist plädierte Sembéne

nach der Unabhängigkeit seines Landes im
Jahr 1960 für eine revolutionäre Umgestal-
tung der Gesellschaft, für einen »afrikani-
schen Sozialismus«, der sich allerdings nur
mit der Mehrheit der Bevölkerung durchset-
zen ließe. Diese vermochte Sembène jedoch
mit seinen sozialkritischen Romanen kaum zu
erreichen, weil zwei von drei SenegalesInnen
nicht lesen konnten. Deshalb besuchte er
1961/ 62 die Filmhochschule »MaximGorki«
in Moskau. Denn im Kino sah er die »die gro-
ße Abendschule« der einfachen Leute.
Mit seinen drei ersten Spielfilmen Borom

Sarret (über einen armen Kutscher in Dakar),
La Noire de... (über ein afrikanisches Dienst-
mädchen in Frankreich) undMandabi (über
korrupte senegalesische Bürokraten) feierte
Sembène internationale Erfolge: »Ich (war)
sehr glücklich und stolz auf mich, wie ein jun-
ger Mann nach dem ersten Rendezvous mit
einer Geliebten. Ich reiste durch die ganze
Welt. Und wie ein Clown glaubte ich, alles sei
gut. Als ich dann in den Senegal zurückkehr-
te, habe ich meine Filme auch auf dem Land
gezeigt. Dort wurde ich von einem jungen
Bauern mit der Frage konfrontiert: ‚Für wen
machen Sie eigentlich ihre Filme?’ Ich ant-
wortete: ‚Für Sie!’ Da sagte er: ‚Wir sprechen

aber kein französisch, all ihre Darsteller in den
Filmen sprechen jedoch französisch, ob sie
nun Dienstmädchen oder Bauern spielen.’
Ich wusste sofort: Er hatte Recht. Ich hatte bis
dahin Jahrmarktskino gemacht, und musste
nun von diesem jungen Bauern lernen, dass
ein Künstler, der sich nicht auf sein Publikum
bezieht, auch nicht auszudrücken vermag,
was dieses bewegt. Seitdem wird in all mei-
nen Filmen afrikanisch gesprochen.«
Dazu gehörte 1971 mit Emitaï auch der

erste Spielfilm über den Zweiten Weltkrieg
aus afrikanischer Perspektive. Sembè-
ne drehte ihn in den senegalesischen
LandessprachenWolof und Dioula. Er
zeigt, dass dieser Welt-Krieg selbst für
ein abgelegenes Dorf in der südsene-
galesischen Casamance noch drama-
tische Folgen hatte: Erst rekrutiert die
Kolonialverwaltung dort junge Män-
ner gewaltsam für Fronteinsätze in
Europa, dann fordert sie einen Teil der
Reisernte zur Versorgung der franzö-
sischen Truppen. Als die Dorfbewoh-
nerInnen sich weigern, diesen Befehl
zu befolgen, taucht ein Trupp afrika-
nischer Kolonialsoldaten unter dem
Kommando französischer Offiziere
auf. Die Soldaten erschießen jede/n,
der/die Widerstand leistet und ver-
weigern dem ermordeten Dorfältes-
ten ein angemessenes Begräbnis. Sie neh-
men die Frauen, die traditionell für die Ernte
zuständig sind, gefangen und lassen sie auf
dem Dorfplatz in sengender Sonne hungern
und dursten, um sie zur Herausgabe des ver-
steckten Reis’ zu zwingen. An der Brutalität,
mit der die französische Verwaltung Kriegs-
abgaben eintreibt, ändert sich auch nichts,
als die Kolonialbeamten der Kollaborations-
Regierung von Vichy in Westafrika 1942/43
durch Anhänger des Freien Frankreich abge-
löst werden. Die französischen Befehlshaber
vor Ort bleiben dieselben. Sembène illustriert
dies in einer Schlüsselszene des Films, in der
Soldaten auf dem Dorfplatz das Portrait von
Marschall Philipp Pétain durch ein Plakat von
Charles De Gaulle ersetzen, während anson-
sten alles beim (schlechten) Alten bleibt.

Massaker des Freien Frankreich

t MitCamp de Thiaroye realisierte Sembè-
ne 1989 einen weiteren Spielfilm, in dem er
Erfahrungen verarbeitete, die er als Kolonial-
soldat der französischen Truppen gesammelt
hatte. Der Film beginnt im November 1944
mit der Landung von etwa 1.300 Kolonialsol-
daten im Hafen von Dakar, von denen viele
seit der französischen Kapitulation im Juni
1940 in deutscher Kriegsgefangenschaft ge-
wesen waren. Zurück im Senegal empfängt
sie ein französischer Offizier mit den patheti-
schen Worten: »Tapfere Tirailleurs! Eurem
Mut und Eurer Hingabe ist es zu verdanken,
dass unser geliebtes Land, unser geschunde-

nes, blutendes und ausgelaugtes Frankreich,
aus seiner Asche wieder aufersteht. Der Op-
ferbereitschaft all seiner Kinder, seien sie nun
weiß oder schwarz, ist es zu verdanken, dass
Frankreich als Nation bestehen bleibt.«
Nach dieser Ansprache werden die Solda-

ten ins Camp de Thiaroye eingewiesen, eine
Kaserne am Stadtrand von Dakar. Dort war-
ten sie nicht nur auf ihre Heimreise in Länder
wieMali, Niger, Obervolta und die Elfenbein-
küste, die damals alle zur Kolonie »Franzö-
sisch Westafrika« gehören, sondern sie for-

dern auch die Auszahlung ihres restlichen
Solds sowie der Entlassungsprämien und Ent-
schädigungen für ihre Haftzeiten in deut-
schen Lagern, die ihnen in Europa verspro-
chen worden waren.
Doch die französischen Kolonialoffiziere

in Dakar, viele von ihnen ehemalige Sympa-
thisanten des Vichy-Regimes, wollen davon
nichts wissen. Die Tirailleurs nehmen deshalb
einen französischen General gefangen, um
mit ihm zu verhandeln. Dieser gibt ihnen sein
»Ehrenwort als Offizier«, höchstpersönlich in
Dakar dafür zu sorgen, dass sie erhielten, was
ihnen zustehe. Daraufhin lassen diemeutern-
den Soldaten den General frei und feiern
ihren Erfolg. Noch in derselben Nacht um-
stellen französische Panzer das Lager und er-
öffnen schließlich um fünf Uhr morgens das
Feuer. Als die Tirailleurs, vom Lärm der Ge-
schosse aufgeschreckt, schlaftrunken aus
ihren Baracken taumeln, werden sie mit Ma-
schinengewehren niedergemetzelt. Bei Son-
nenaufgang ist der Kasernenhof von Leichen
übersät. Die Überlebenden verscharren die
Toten notdürftig in der Erde.
Sembène verwies auf die realen Ereig-

nisse, auf denen sein Film beruht, indem er
die dramatischen Bilder vom Massaker an
den Kolonialsoldaten in Thiaroyemit den his-
torisch überlieferten Daten und Uhrzeiten aus
der Nacht vom 31. November auf den 1. De-
zember 1944 untertitelte. Nach offiziellen
Angaben des französischen Militärs wurden
bei dem Massaker zwei Dutzend Tirailleurs
getötet und 34 verletzt. Nach westafrikani-
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Ousmane Sembène Foto: iz3w-Archiv
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Algerier Rachid Bouchareb sie in Indigènes –
Tage des Ruhms (*) bis zur tödlichen Konse-
quenz. Sein Spielfilm ist ein klassisches Kriegs-
drama mit monumentalen Bildern und dra-
matischen Schlachtszenen. Es unterscheidet
sich jedoch von der gängigen Machart des
Genres schon dadurch, dass die vier Haupt-
protagonisten nicht weiße Soldaten aus Eu-
ropa oder den USA sind, sondern Araber aus
Nordafrika. Der Film folgt ihnen von ihrer Re-
krutierung für die französischen Streitkräfte
im Maghreb bis zu ihren Fronteinsätzen ge-

gen die deutsche Wehr-
macht in Italien, der Pro-
vence und schließlich in
einem abgelegenen el-
sässischen Dorf.
Mit beeindruckenden

Schauspielern, die beim
Filmfestival in Cannes
2006 kollektiv als beste
männliche Hauptdarstel-
ler ausgezeichnet wur-
den, und in eindring-
lichen Bildern über das
Geschehen an der Front
im Kriegswinter 1944 er-
innert der Film an den
entscheidenden Anteil,
den Hunderttausende
afrikanische Soldaten an

der Befreiung Europas hatten. In der Schluss-
sequenz verweisen aktuelle Aufnahmen von
französischen Friedhöfen, auf denen zahllose
afrikanische Gefallene begraben sind, sowie
von erbärmlichen Wohnheimen, in denen
Veteranen aus dem Maghreb
heute in Frankreich leben müs-
sen, auf die Geschichtsverges-
senheit in Europa.
Rachid Bouchareb hat für

diesen Film langwierige Recher-
chen in französischen Staatsar-
chiven und Bibliotheken durchgeführt, aber
die wichtigsten Hintergrund-Informationen
lieferten ihm afrikanische Veteranen und ihre
Nachfahren: »Wir haben Leute gesucht, die
diese Epoche noch selbst miterlebt hatten,
und sind dafür nach Bordeaux, Marseille und
Nantes gefahren, aber vor allem auch in den
Senegal, nach Marokko und Algerien. Auf
den Erfahrungen und Gefühlen dieser Zeit-
zeugen beruht unser Film. Bei den Gesprä-
chen mit ihnen wurde mir klar, dass ich nicht
die Geschichte eines einzelnen Soldaten er-
zählen wollte, sondern eine Geschichte, die
für den gesamten afrikanischen Kontinent
steht.«
Zu den Recherchen für den Film nahm Re-

gisseur Bouchareb seine späteren Hauptdar-
steller, darunter auch Jamel Debbouze, der
zugleich Ko-Produzent war, mit nach Nord-
und Westafrika. Die Begegnungen der Film-
crew mit den Veteranen haben Morad Aït
Habbouche und Hervé Corbière in einemDo-
kumentarfilm festgehalten. Er trägt den Titel

Jamal, Rachid, Roschdy, Samy..., petits-fils

de tirailleurs (Jamal, Rachid, Roschdy, Sa-
my... Die Enkel der »Tirailleurs«) (*) und zeigt
beispielsweise ihren Besuch bei Youb Lalleg
in einem abgelegenen algerischen Bergdorf.
So gebrechlich der alte Mann auch wirkt, er
erinnert sich noch genau daran, wie er im
Februar 1941 eingezogen und mit seinem
algerischen Regiment an europäische Kriegs-
fronten geschickt wurde. Er wurde so zumVor-
bild für eine der Hauptfiguren in »Indigènes«.
Bouchareb geht es nicht nur darum, an die

Rolle afrikanischer Kolonialsoldaten im Zwei-
tenWeltkrieg zu erinnern, er unterstützt auch
die Forderung der Überlebenden, ihre Kriegs-
renten denen von französischen Veteranen
anzugleichen. So nutzte er die Preisverlei-
hung in Cannes medienwirksam, indem er
nordafrikanische Veteranen einlud, mit ihm
und seinem prämierten Ensemble über den
Roten Teppich auf die Bühne zu treten. Ein
demonstrativer Akt mit Folgen: Der damalige
französische Staatspräsident Jacques Chirac
ließ die Renten für afrikanische Invaliden an-
heben. Der politische Druck, der durch den
großen Erfolg des Films in den französischen
Kinos entstanden war, dürfte Chirac kurz vor
den anstehenden Wahlen zu diesem Schritt
bewogen haben. Immerhin zog Boucharebs
Film in Frankreich 3,2Millionen Kinobesuche-
rInnen an.Weitere 4,2Millionen sahen ihn im
Fernsehen, was einer Einschaltquote von fast
20 Prozent entsprach.
Das Kriegsepos um die vier Kolonialsolda-

ten fand auch internationale Beachtung und
war 2007 in den USA für einen Oskar in der

Kategorie »bester auslän-
discher Film« nominiert.
Es ist bezeichnend, dass
der Film trotz dieser welt-
weiten Beachtung nie in
die deutschen Kinos kam
und hierzulande – außer

für Begleitveranstaltungen zur Ausstellung
»Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg« – nur
als Home-Video erhältlich ist.
Rachid Bouchareb hatte schon vor seinem

Spielfilm mit L’ami y’a bon (Der Freund aus
den Kolonien) (*) einen Animationsfilm zum
Thema realisiert. In stilisierten, schwarz-weiß
gezeichneten Bildern (nur die französische
Flagge weht demonstrativ in blau-weiß-rot)
erzählt dieser Kurzfilm die Geschichte eines
senegalesischen Bauern, der 1939 nach der
auch in den Kolonien geltenden französi-
schen Generalmobilmachung nach Europa in
den Krieg ziehen muss. 1940 in deutsche
Gefangenschaft geraten, kehrt er 1944 in den
Senegal zurück. Zusammen mit anderen for-
dert er seinen ausstehenden Sold und wird
deshalb auf Befehl eines weißen Offiziers von
Maschinengewehrschützen niedergemetzelt.
In der letzten Szene sind nur noch die Schu-
he von dutzenden Toten auf dem Kasernen-
hof zu sehen. Der Abspann erinnert an die rea-
le Vorlage dafür: das Massaker von Thiaroye.

schen Schätzungen sollen es eher 300 gewe-
sen sein.
Als wir 1999 im Rahmen von Recherchen

für das Projekt »Die Dritte Welt im Zweiten
Weltkrieg« Sembène in seinem Büro in Dakar
besuchten, empfahl er uns, den Friedhof zu
besuchen, auf dem die Ermordeten von Thi-
aroye 1944 verscharrt wurden. Der senegale-
sische Dokumentarfilmer Malick Ndiaye führ-
te uns dorthin. An einer vierspurigen Ausfall-
straße der senegalesischen Hauptstadt zeigte
er uns erst das Camp de Thiaroye, das noch
immer als Militärkaserne ge-
nutzt wurde. Dann führte er
uns über einen verborgenen
Fußweg zwischen Hütten,
Holzverschlägen und Ge-
strüpp zu einem großen stäh-
lernen Tor. Es war in eine ho-
he Mauer eingelassen und
nicht verschlossen. Dahinter
verbarg sich ein Feld mit ver-
wahrlosten Gräbern. Ndiaye
erklärte: »Hunderte Familien-
väter, die für Frankreich in
den Krieg gezogen sind, lie-
gen hier begraben. Es ist
furchtbar. Nicht einmal eine
Gedenktafel erinnert an sie.
Kein Hinweisschild und keine
Namen auf den Gräbern.
Nichts. Die Toten sollten aus demGedächtnis
der Menschen einfach ausgelöscht werden.
Aber die Leute haben sie nicht vergessen.«
Dies ist nicht zuletzt dem weit über Westafri-
ka hinaus bekannt gewordenen Spielfilm von
Ousmane Sembène zu verdanken.
Um die Diskriminierung afrikanischer Ko-

lonisalsoldaten in der französischen Armee
geht es auch in dem Spielfilm Tasuma, Le feu

(2004) aus Burkina Faso. Regisseur Sanou Kol-
lo Daniel hat den Zweiten Weltkrieg zwar
nicht mehr selbst miterlebt. Aber sein Vater
war Kolonialsoldat und Sanou Kollo hat des-
sen Kriegserinnerungen sowie die anderer Ve-
teranen aus Burkina Faso 2006 auch in einem
Dokumentarfilm festgehalten (Droit de Mé-

moire, Ko-Regisseur: Pierre Ernest Rouamba).
Sein Spielfilm spielt in einem Bergdorf in

Burkina Faso und erzählt auf humorvolle
Weise von einem ehemaligen Kolonialsoldat,
der unter französischem Kommando an
Kriegsfronten in Indochina und Algerien ge-
kämpft hat, aber seit Jahren vergeblich auf
seine Pension wartet. Er greift schließlich zu
einer drastischen Maßnahme, um sie zu er-
halten. Er radelt in die Stadt und zwingt die
Bürokraten in den Amtsstuben mit angeleg-
tem Gewehr, seine Forderungen zu erfüllen.

Ein Film mit Wirkung

t Wird die Missachtung afrikanischer Solda-
ten in den französischen Streitkräfte in Daniels
Komödie eher satirisch angeprangert und in
einem Happy End aufgelöst, so zeigt der

Der 8. Mai ist in

Algerien bis heute ein

Tag der Trauer



Mit seinem jüngsten SpielfilmHors la loi, der
2010 im Wettbewerb von Cannes lief, setzte
Rachid Bouchareb seine cineastische Aufar-
beitung der französischen Kolonialgeschichte
fort. Mit derselben Crew wie in »Indigènes«
(u.a. Jamel Debbouze, Roschdy Zem, Sami
Bouajila) erzählt er diesmal von drei Brüdern
und ihrer unterschiedlichen Haltung im alge-
rischen Unabhängigkeitskampf. Nachdem ih-
re Familie ihr Land an französische SiedlerIn-
nen verloren hat, nimmt einer der Brüder Ra-
che an einem algerischen Erfüllungsgehilfen
der KolonialistInnen. Der zweite zieht mit den
französischen Streitkräften in den Vietnam-
krieg. Und der dritte landet als Funktionär der
algerischen Unabhängigkeitsbewegung in ei-
nem französischen Gefängnis.

Eine politische Tragödie

tIrgendwann treffen die drei in einem der
slumähnlichen Hüttenviertel, die es in den
1950er Jahren für nordafrikanische Migran-
tInnen in Frankreich gab, wieder zusammen.
Hier geraten die Brüder in die politischen
Fraktionskämpfe der Algerier, zu denen die Er-
pressung von Revolutionssteuern und die Er-
mordung Andersdenkender gehört. »Revolu-
tionen fressen ihre Kinder und spucken sie
dann wieder aus«, erklärte Regisseur Boucha-
reb dazu. »In jedemKampf umBefreiung pas-
sieren furchtbare menschliche Tragödien.«
Machte sich Bouchareb durch die offene

Darstellung der Fraktionskämpfe zwischen
der Befreiungsbewegung FLN und Anhän-
gern des Nationalisten Messali Hadj in Alge-
rien unbeliebt, so drohten Reaktionäre in
Frankreich wegen angeblicher Verunglimp-
fung der französischen Geschichte mit An-
schlägen auf das Festivalkino in Cannes.

Hauptgrund dafür war die Eingangsszene des
Films, in der eines der größten Massaker der
französischen Kolonialgeschichte detailliert
nachgestellt ist: der 8. Mai
1945 in Sétif. An diesem
Tag feierten auch in Alge-
rien Menschen überall das
Ende des Krieges in Europa,
schließlich hatten hundert-
tausende nordafrikanische
Soldaten dazu beigetragen
und die algerischen Trup-
pen konnten nun endlich
nach Hause zurückkehren.
Die algerische Unabhän-

gigkeitsbewegung nutzte
die Gelegenheit, um nach
der Befreiung Frankreichs
vom Naziterror auch Frei-
heit für Algerien zu fordern. Beim Umzug
durch die Straßen von Sétif tauchten deshalb
neben den alliierten Flaggen auch algerische
Fahnen auf. Französische Siedler schossen
daraufhin wahllos in die Menge, gewaltsame
Auseinandersetzungen in der gesamten Re-
gion waren die Folge. Französische Milizen
und Fremdenlegionäre machten schließlich
Jagd auf angebliche Aufständische und die
französische Luftwaffe flog Bombenangriffe
auf zahlreiche Dörfer. Französischen Quellen
zufolge kamen 6.000 bis 8.000 AlgerierInnen
an diesem Tag ums Leben, algerische Quel-
len sprechen von bis zu 45.000 Opfern. Der
8. Mai, in Frankreich ein nationaler Feiertag,
ist deshalb in Algerien bis heute ein Tag der
Trauer.
In der Realität wie in Boucharebs Film

markierte der 8. Mai 1945 den Beginn des
bewaffneten Befreiungskampfes in Algerien,
weil ausgerechnet die Regierung des Freien

Frankreich unter De Gaulle mit dem Massa-
ker von Sétif demonstrierte, dass sie keines-
falls bereits war, den afrikanischen Kolonien,

deren Soldaten Frankreich
vom Naziterror befreit hat-
ten, die Freiheit zuzugeste-
hen. Ein achtjähriger Unab-
hängigkeitskrieg von 1954
bis 1962 mit Millionen To-
ten war die Folge.
Dass die Erinnerung an

Fakten wie diese in Frank-
reich noch immer hysteri-
sche Reaktionen auslöst, ist
Folge des reaktionären
Rollbacks unter Präsident
Nicolas Sarkozy. Der Präsi-
dent wollte per Gesetz fest-
schreiben, dass die franzö-

sische Kolonialgeschichte in Schul- und Ge-
schichtsbüchern positiv darzustellen sei.
Dabei ist das Kolonialgemetzel vom 8.

Mai 1945 inzwischen nicht nur in histori-
schen Studien zweifelsfrei belegt, sondern
auch in mehreren Dokumentarfilmen durch
Archivaufnahmen und ZeitzeugInnen. (Dazu
mehr in der nächsten Ausgabe der iz3w.)

t Karl Rössel ist Mitarbeiter im Rheini-
schen JournalistInnenbüro in Köln.

Die mit (*) markierten Filme können bei Recher-

che International e.V. auf DVD mit deutschen

Untertiteln für öffentliche Vorführungen ausge-

liehen werden. Auf der Webseite des Ausstel-

lungsprojekts »Die Dritte Welt im ZweitenWelt-

krieg« (www.3www2.de) finden sich Hinweise

auf weitere Filme zum Thema.
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t Als die diesjährigen Revolten in Nordafrika
Libyen erreichten, war in den Medien einiges
über die Freundschaft Berlusconis mit Gadda-
fi zu lesen. Nirgends fand sich ein Hinweis auf
den brutalen Kolonialkrieg, den Italien in den
1920er Jahren führte, um die ehemals osma-
nischen Provinzen Tripolitanien und Cyrenai-
ka zu unterjochen. Laut AramMattioli, einem
der wenigen europäischen Historiker, die sich
intensiv mit den italienischen Kolonialkriegen
vor und während des Zweiten Weltkriegs be-
fasst haben, hatte das nordafrikanische Wüs-
tenland schon im ersten Jahrzehnt der faschis-
tischen Kolonialherrschaft »rund 100.000Op-
fer zu beklagen«. Libyen sei für Mussolini eine
»Schule der Gewalt« und nur das Vorspiel für
den »faschistischen Vernichtungskrieg« gewe-
sen, den Italien ab 1935 in Äthiopien führte
und mit dem der Zweite Weltkrieg in Afrika
begann.

Bereits 1980 entstand ein Spielfilm, der ein-
drucksvoll an die italienische Unterjochung
Libyens erinnert: Omar Mukthtar – Lion of
the desert. Der mit Unterstützung der liby-
schen Regierung vom syrischen Regisseur
Moustapha Akkad gedrehte Film zeigt, dass
die italienischen Militärs in diesem Kolonial-
krieg erstmals Panzer und Kampfflugzeuge
einsetzten – Waffen, die es im Ersten Welt-
krieg noch nicht gegeben hatte. Die liby-
schen Freiheitskämpfer um den Beduinen-
führer Omar Mukhtar (gespielt von Anthony
Quinn) verfügten hingegen nur über einfa-
che Gewehre und leisteten dennoch hartnä-
ckig Widerstand. Die Folge war ein erbar-
mungsloser Vernichtungsfeldzug des von
Mussolini ernannten Generals Rodolfo Grazi-
ani gegen die libysche Guerilla. Graziani ließ
ganze Landstriche verwüsten und zehntau-
sende gefangene Beduinen in Konzentra-

tionslager einweisen. Er nutzte die im liby-
schen Wüstenkrieg gesammelten Erfahrun-
gen imOktober 1935 beim Angriff auf Äthio-
pien, bei dem die italienische Luftwaffe auch
Giftgas einsetzte.
Der über 156 Minuten spannende Spiel-

film von Akkad beeindruckt insbesondere
deshalb, weil die kolonialen Gräuel der italie-
nischen Invasoren darin nicht nur eindring-
lich nachgestellt, sondern teils auch mit his-
torischen Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus
Filmarchiven dokumentiert sind. Umso be-
dauerlicher ist es, dass es für diesen Film –
wegen Streitigkeiten um die Filmrechte zwi-
schen libyschen und italienischen Institutio-
nen – keine öffentlichen Vorführrechte gibt.
DVDs mit der englischen Fassung können
allerdings über Internetanbieter erworben
werden.

Anthony Quinn als libyscher Freiheitskämpfer


